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NATÜRLICH, niemand kann es uns
verargen, dass wir lachen müssen, wenn
ein Fremder schon beim Grenzübertritt
in Basel nach den Gemsen Umschau hält
und uns im grössten Ernste fragt, ob
wir uns wirklich ausschliesslich von
Milch, Butter und Käse ernährten. Aber
steckt nicht in uns allen ein Bodensatz
der lokalpatriotischen Ueberheblichkeit,
mit der kürzlich ein Berner Tramkondukteur

von einem Fremden, der in einen
falschen Wagen eingestiegen war,
behauptete. das müsse « noch ein anderer
Lül » sein, dass er nicht einmal wisse,
dass der Fünfer-Wagen ins Kirchenfeld
fahre '?

ÜBERHAUPT, nehmen wir andern
Schweizer, die wir weder Portiers noch
Hotelbesitzer sind, zur Fremdenindustric
nicht eine etwas merkwürdige Stellung
ein V

WIR freuen uns, wenn wir in der
Handelsstatistik lesen, dass die Amerikaner

recht viel von unseren Uhren
importieren. Wir hören es gerne, dass die
Engländer und Deutschen unsere Schweizerkäse

essen. Wir verlangen dafür
nichts, als dass sie uns bezahlen. Aber
von den Kunden unserer Fremdenindustrie

verlangen wir mehr. Wir sagen,
dass sie bei uns « Gastrecht gemessen ».
Aber bezahlen sie uns dafür nicht auch,
und gut

DIE Fremden haben es schwer, es uns
recht zu machen. Sind sie nicht da, so
klagen wir über die schlechten Geschäfte.
Sind sie da, so sind wir erst recht nicht
zufrieden. Wenn die Fremden reich sind,
im Palace-Hotel wohnen, so klagen wir,
dass sie mit ihren neuesten Poiret Moden-
Kreationen unsere Gebirgswelt schänden.
Der arme Lodendeutsche aber mit seinem

grünen Tyrolerhut und dem vierzig
Kilogramm schweren Rucksack, der sein
anderes Hemd, die Zahnbürste und seine
Butterstullen enthält, ist erst recht che

Zielscheibe unseres Spottes. Der
sentimentale Reisende, der uns zum Mitzeugen

seiner Ekstase über einen mittelmäs-
sigen Sonnenuntergang machen will,
empfinden wir als Belästigung. Der
Amerikaner, der in vierzehn Tagen
Europa durchrast und die Rigi nur
besteigt, weil man von dort aus, nach
Bädecker, die grösste Anzahl Seen auf
einmal sieht, beleidigt unser Xaturgefühl.

ES ist gewiss kein Unglück, wenn wir
uns gelegentlich über die karrierten
Kniehosen eines Engländers lustig
machen, oder über ein lärmendes deutsches
Ehepaar schimpfen, das auf einer
Aussichtsterrasse unsere Andacht stört. Aber
selbst, wenn wir schimpfen und spotten,
sollten wir, scheint uns, das mit dem
Wohlwollen tun, und mit der Nachsicht,
die wir den Schattenseiten anderer guten
Kunden ganz selbstverständlich entgegenbringen.

WENN wir von Zeit zu Zeit keine
fremden Gesichter sehen und keine fremden

Laute hören wollen, so haben wir
dazu doch immer noch reichlich Gelegenheit.

Denn, Hand aufs Herz, ist es nicht
so, dass selbst zur Hochsaison in St.
Moritz uns, wenn wir wollen, ein
halbstündiger Spaziergang in absolute
Einsamkeit führt

WÄRE es nicht schön, wenn wir diese
engherzige Mentalität den Fremden
gegenüber aufgäben Schon deshalb,
weil wir, ganz unter uns gesagt, die
Schönheit unseres Landes doch auch
nicht selbst gemacht, sondern als eine
Gabe empfangen haben
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